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Gebrückt unb oerlegt oon Jules Werber, Bucpbruckerei, Bern — Telephon Bollwerk 33 79

$d)ön fingen die Glocken über der Stadt,
In der leb als Fremdling looßne.
Wie lieb' id) diefes Geläut! Denn es bat
Das gleiche Beten im Cone

ünd ganz den gleichen tllbernen Schlag

Wie die Glocken der ßeimat am Feiertag.

SBanberers S)cimat.
Von Otto 5rei.

Da kommt mit Jedem loadernden Klang
Gin ftilles erinnern gezogen
Und mahnt mid) ans Cal und den ßügeh
Hn der .Hebren goldenes Wogen, [bang,
Hn lîîutters Ruf, utenn derCag oerging,
Und toie id) an ihren Hugen hing

Das toar ein Spielen im Glück. Doch jeftt,
Wo mid) auf brennenden Sdmben
Das £eben oon Strafte zu Strafte beftt,
Run bin ich im ßaften und Ruben

Den Winden und Wolken alsSreund zuge=
Und meineßeimat-dieganze Wellt, [feilt,

Der SJogel im $äfig.
ÏÏtoman Doit

Qcirt paar Dage, naeftbem Stahel bie $rage ttaeft ihrem
Sfecter getan, befeßrieb fie iftn Sibnep gegenüber, ber auf
ben feinigen einen unbänbigen Stoß unb ben Sterflärten
tängft unter bte (Sötter erhoben hatte, ber Neigung ber

Einher entfprecftenb, bte ihre ©Itern ungern als gewöhnliche

Sterbliche betrachten, fei es aus bent ©ebürfnis heraus 3«

vergöttern, was fie lieben, ober ber noch tiefer liegenbeit
Selbftfreube entfpringenb, bte gefcßmeidfelt unb genährt wirb
«on bent (Sebalden, oon hohen SI tern ab3uftammen. Sib net)

wählte allju oft mit feinem Stater Stahel gegenüber, als
^aft fie nicht bas 23ebürftiis nah einem ebenfo foftbaren
Äteinob hätte fühlen müffen. Stun mar ber Slugenblid ba,
3h glätt3en. Sie malte ben £en3 33 recht in herrlichen 3?ar*
freit, mit fo übermütig (adjenbem SJtuub unb fo leudjtenben
Flügen, baft es beut SHiabert 311 bunt würbe.

„Das ift alles erftuufen unb erlogen", feßrie er. „Dein
Stater war ein Dump unb ein Schuft unb hat geftohten
httb ift beiner SJtutter baoongelaufen, uttb 3uleftt hat ihn
frer Deufel geholt." Stahel fprang oon ben Steßen her»

unter, pachte Sibneps ßoßbeine uitb rüttelte fie in be=

fröhlicher SBeife.

„Du lügft. Du muftt mit 3U Dante Slbeline."
„Stein", feftrie er. „Dante SJtarie hat's gefagt, bas

00m fortlaufen, ilnb bas nom Deufel hat bie SJtonifa
öefagt."

„Du muftt mit 3U Dante Slbeline", fchrie Stahel wieber.
®'baep tonnte fiel) oon ihren langen bünnen fingerdjeu
taum befreien, bie benen. auf ben Silbern ber SJtärtprer
glichen. SJtit funtelnben Dränen in ben Slugen tlagte fie
Sibnep an. SIbeliue lieft fiel) et3äl)len. Sibnep feßilbevte

ßtfa Sßenger. ' - (Copyright by Grethleln 8t Co., Zürich.) 6

SBrecht £en3 in ben ihm jutommenben färben unb fügte
auch bie Degcnbe oon ber Höllenfahrt hinsu, benit fich oor
Dante Slbelitte beffer 311 machen als er war, fiel ihm nicht ein.

„Hat er geftohlen?" fragte Stahel üttgebulbig.
„Stein, bas eigentlid) uießt."

„Hat ihn ber Deufel geholt?".
„Unfinn", fagte Slbeline fühl, beim es feftieu ihr ein

Unbing, baft jemanb aus ihrer familie fich in fold) fcljlechter

©efellfcßaft befinben follte. Stahel weinte, b

„©inen foleßen Slater- will ich nicht- Die SJtutter hat
gelogen. Sie hat mich angelogen. ©r ift nicht fo wie fie
gefagt hat. 3d) will einen Slater, wie Sibnep einen ge=

habt hat."
„Du bift aud) eine Sdjwenbt, nicht nur eine fien3",

fagte Slbeline. „Slergift bas nicht." Siber Stafjel war 311

iung, um bie ©röfte biefes Droftes 3U ermeffen.

„©efomnie id) einen anbertt Slater?" fragte fie. Sib»
nep lachte. Sie fuhr auf ihn los. „fiad)' tiidjt", fdjrie fie.

„Stahel", fagte Stbetiue ftreng. „©ine Scftmenbt wirb
nicht 3ornig. Sie beherrfdjt fich-" SJtit groften Singen faß
Stahel fie an.

„Sielufa wirb aud) 301'nig", fagte fie.

„Sielufa", rief Slbeline mit unenblicher Slbmeljr in ben

3ügen. „tBelufa gehört 311m Slolï. Der mag 3ornig werben
fo oiei er will. Stber für uns fcßidft fid) bas nicht." Stahels
Dränen oerfiegten, aber bie Heine ©pifobe hatte bunfle
©lütem geseitigt. Das itinb hatte bas Vertrauen 3U ihrer
SJtutter oerloren. ©s war ber ©ebanfe in ihr wach geworben,
baft fie etwas S3efonberes fei, unb es entftanb in ihr ein un»

gefunbes Sehnen nach ihrem Slater, bas heißt, nadj jemanb,
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^chön singen die Siocken über der 5tadt,
ln der ich à Fremdling wohne,

à lied' id) dieses 6eiäut! Denn es hat
Das gleiche keten im Lone
dnd gan2 den gleichen silbernen Schlag

Me die 6Iodcen der Heimat am Feiertag.

Wanderers Heimat.
Von Otto Frei.

Da kommt mit jedem wadernden Klang
ein stilles erinnern gesogen
Und mahnt mich ans Lal und den Hügel-
/In der kehren goldenes Wogen, lhang,
/In Mutters Kus, wenn der Lag verging,
Und wie ich an ihren /lugen hing

Das war ein Spielen im 6Iück. Doch jetzt,

Wo mich aus brennenden Schuhen
Das Leben von Straße su Straße heßt,
Nun bin ich im hasten und Kühen

ven Winden und Wolken als Freund suge-
Und meineheimat-dieganse Wellt, lsellt.

Der Bogel im Käfig.
Roman von

Ein paar Tage, nachdem Nahet die Frage nach ihrem
Vater getan, beschrieb sie ihn Sidney gegenüber, der auf
den seinigen einen unbändigen Stolz und den Verklärten
längst unter die Götter erhoben hatte, der Neigung der

Kinder entsprechend, die ihre Eltern ungern als gewöhnliche

Sterbliche betrachten, sei es aus dem Bedürfnis heraus zu

vergöttern, was sie lieben, oder der noch tiefer liegenden
Selbstfreude entspringend, die geschmeichelt und genährt wird
von dem Gedanken, von hohen Eltern abzustammen- Sidney
prahlte allzu oft odt seinem Vater Rahel gegenüber, als
daß sie nicht das Bedürfnis nach einem ebenso kostbaren
Kleinod hätte fühlen müssen- Nun war der Augenblick da,
ZU glänzen. Sie malte den Lenz Brecht in herrlichen Far-
den, mit so übermütig lachende»« Mund und so leuchtenden

klagen, daß es dein Knaben zu bunt wurde-

„Das ist alles erstunken und erlogen", schrie er- „Dein
Vater war ein Lump und ein Schuft und hat gestohlen
und ist deiner Mutter davongelaufen, und zuletzt hat ihn
der Teufel geholt-" Rahel sprang von den Stelzen her-
unter, packte Sidneys Holzbeine und rüttelte sie in be-

drohlicher Weise.
„Du lügst. Du mußt mit zu Tante Adeline-"
„Nein", schrie er. „Tante Marie hat's gesagt, das

vom Fortlaufen. Und das von, Teufel hat die Monika
gesagt."

„Du mußt mit zu Tante Adeline", schrie Rahel wieder-

Sidney konnte sich von ihren langen dünnen Fingerchen
kaum befreien, die denen auf den Bildern der Märtyrer
glichen. Mit funkelnden Tränen in den Augen klagte sie

Sidney an. Adeline ließ sich erzählen- Sidney schilderte

Lisa Wen g er. - <Lop)-NLlit c>> QreUiNi» k-Lo-, ?üncii-> ü

Brecht Lenz in den ihm zukommenden Farben und fügte
auch die Legende von der Höllenfahrt hinzu, denn sich vor
Tante Adeline besser zu machen als er war, fiel ihm nicht ein-

„Hat er gestohlen?" fragte Nahel ungeduldig-
„Nein, das eigentlich nicht-"

„Hat ihn der Teufel geholt?"
„Unsinn", sagte Adeline kühl, denn es schien ihr ein

Unding, daß jemand aus ihrer Familie sich in solch schlechter

Gesellschaft befinden sollte. Rahel weinte-

„Einen solchen Vater will ich nicht- Die Mutter hat
gelogen. Sie hat mich angelogen. Er ist nicht so wie sie

gesagt hat. Ich will einen Vater, wie Sidney einen ge-
habt hat."

„Du bist auch eine Schwendt, nicht nur eine Lenz",
sagte Adeline. „Vergiß das nicht." Aber Rahel war zn

jung, um die Größe dieses Trostes zu ermessen.

„Bekomme ich einen andern Vater?" fragte sie- Sid°
ney lachte. Sie fuhr auf ihn los- „Lach' nicht", schrie sie-

„Nahel", sagte Adeline streng. „Eine Schwendt wird
nicht zornig. Sie beherrscht sich." Mit großen Augen sah

Nahel sie an.

„Velusa wird auch zornig", sagte sie-

„Velusa", rief Adeline mit unendlicher Abwehr in den

Zügen. „Velusa gehört zum Volk. Der mag zornig werden
so viel er will. Aber für uns schickt sich das nicht." Rahels
Tränen versiegten, aber die kleine Episode hatte dunkle
Blüten gezeitigt. Das Kind hatte das Vertrauen zu ihrer
Mutter verloren. Es war der Gedanke in ihr wach geworden,
daß sie etwas Besonderes sei, und es entstand in ihr ein un-
gesundes Sehnen nach ihrem Vater, das heißt, nach jemand,
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bert fie lieben unb vergöttern ïonnte. Die Folge tear, bah

lie nur wunberbare fötenfdjen lieben wollte, ober foldje, bie

fié liebte, 3U SBunbern inapte.
SBenige Dage barmad) eqäblte Sibnep 3U Saufe bie

©reigniffe bes Sages, unb Dante fötarie fd)Iug bie Sänbe
über bem 3opf 3ufammen.

„3ft bas eine ©Ziehung ?" fragte fie fötonifa. „Sollte
man fRabel nicbt leljren, ebrlid) 3ornig 3U roerben? fübge»

wöbnen farm mian fid) bas non fetber."
„©Ijrlicb 3ornig toerben toie ber Sibnep es madjt",

fagte fpöttifcb bie Dienerin. „Der 3orn gebort 3u ben

fiebert Dobjünbett. ©aht bas 311 einem föliffionar? fRein,

aber 3U einem fötaler." Sie oertrat Sibneps fünftlerifdje
füfpirationen. „SBerbe bu ein fötaler, Sibnci), unb bleibe

int fianbe......„Unb näbre bid) reblidj", fügte ber Onfet Doftor bin»

3U, wenn er es hörte. „Unb in bent Fall mebr reblidj als
reidjlidj, mehr gualitatio ausgiebig, mebr mit 3artoffeIn
als mit 3aoiar. £ah bu ben ©infel, 3unge, unb tritt in
meine Fuhftapfen. ©Serbe Slrgt. Da baft bu, Utas bu

braudjft, ftfusfommen, fünfeben, Sntereffen, fannft mein fRadj»

folger toerben, was willft bu mebr?"
„O, weiht bu", fagte Sibnet), icb mag franfe Sente

nidjt leiben. fötan muh auf ben 3eben geben, unb alle
Seute legen ben Ringer auf ben fötunb, toenn man ins

3immer fommt, unb in ben 3ranfcnftuben riedft es fd)led)t.

fRein. 3d) toill ein föliffionar werben toie ber ©apa, unb
ein fötaler. Dann gebe icb uteit tueg, unb niemanb bat mir
etwas 3U befehlen."

„©leib bu nur ba", lachte ber Oitfel. „SBefoblen wirb
bir fowiefo nidjts. Darum braucbft bu nidjt in bie Dropen."

„3d) beirate fRabel", fagte Sibnet). „Die fenne icb am

beften. Unb es ift 3a fomifd), wenn fie nidjt 3omig werben

wollte, weit bie Dante fübeline gefagt, nur gemeines ©olf
würbe 3ornig. SBenn fie 3laoier fpielen muh, beult fie.

lüber benffi bu, fie ftebt auf unb gebt weg? fRein, fie beult

nur. Uttb bafet bodj bas 3laoierfpielen! Sie fiirdjtet fid)

oor ber Dante fübeline. 2Bas bie fagt, bas glaubt fie."
„(Sut", fagte ber Dnfel, „wenn fie übt, obgleidj fie es

nidjt gerne tut, bat fie eben mebr ©flidjtgefübl als bu."
„Stein, fie bat nur mebr füngft oor ber Dante fübeline

als icb oor ber Dante fötariedjen."
„fötöglidj", fagte ber Dntel. „2Ber recht tut, braucht

fid» überhaupt nicht 3U fiirdjten"
„So", trumpfte Sibnep. „Dann tut niemanb red)t.

3111e Seute haben füngft oor bem lieben (Sott. (Sr will's ja
fo haben- füber id) babe feine."

„3ebt fchweig", rief ber Onîel. füber er lachte.

Äur3e 3ext nach biefem (Sefpräch muhte ber Familienrat
3ufantmengerufen werben, füllerbings nur ber engere, benn

es hatte fidj folgenbes begeben:

Sibnep unb fRabel fahen ïam See. Sie waren beibe

nod) 3U jung, um fidj bamit 3ufrieben geben 3U tönneu,
bah ber See fo feibig unb sartfarbig oor ihnen lag, bah

Daufenbe oon fleinen ©Bellen ficb barauf wiegten, bah win»

3ige Fifdjleiit m unenblidjen 3ügen ben Uferfteinen 3U3ogen,

bah ieber 3iefel ein 3uwel, mit weihem Schaum wie mit
fJ3erlcn eingefaht war unb weich im Sanbe lag, bah bie

©appeln fidj fo getreu im ÏBaffer fpiegelten, als wären fie

unten bem flaren (Srunb entfprungen. Das alles fagte ihnen

nichts. Sie langweilten fid). (Bs war ein beiher Sommertag,
unb Sibe lag über ber blauen Fläche- (Bin gleidjmähiges
3irpen unb Summen 30g burdj bie fiuft unb wirfte als
Iautlofe Stille. Faul lagen bie 3wei fötenfdjenfinber auf bem

(Srasftreifen bes Ufers.
„©Bollen wir haben", fragte Sibnep plöblidj.
„3ch habe mein ffiabfteib oben. 3d) mag's nicht holen",

fagte fRabel.

,,©tdj was", fagte Sibitep, „geh bodj ohne ben bumnteu

Feben ins ©Baffer." Sie entfleibeten fidj, unb warfen bie

3Ieiber unter ben ©rlenbufdj. Sie badjten nicht einmal baran,
fid) um3ubreben, ob iemanb ihnen 3ufebe. fRabel ftanb mit
ihrem braunen 3örperdjen fo 3ierlidj gegen ben blauen Sim»
mel unb bas ©lau bes Sees, bah Sibneps fünftlerifdjes
©mpfinben gewedt würbe.

„Das fieljt fdjön aus, wie bu fo baftebft", fagte er.

Da fab aud) fRabel ihn ait, unb tiefes (Brftauuen malte
fid) auf ihrem ©efidjt.

„Du bift gati3 attbers als id)", fagte fie. „Das ift
fomifd)."

„Das ift nidjt fomifd)", fagte Sibnep. „3dj bin eben

ein 3unge unb bu ein fötäbdjen. ©Beiht bu, wir beiraten
uns einmal."

„3a", fagte fRabel, „bann friegett wir 3iitber."
„fRatürlidj", wollte Sibnep fagen, aber ein gellenbcr

Schrei erfdjolt hinter ihnen. Oben auf ber ©artenmauer
ftaitb Äaroline unb fab mit febrederftarrten ©lugen auf bie
beiben 3inber bernieiber, bie fidj ihre ©eobadjtungeit, wäb»
renb fie fich fcher^enb fpribten, ^ugefchrien hatten.

„©Bollt ihr eud) augenblidlidj an3ieben", fdjrie fie, 3e»

ternb. „3br feib ja nadt! Sdjämt ihr eud) nicht, ihr ab»

fd»eulidjen 3inber." Sie rannte fort, ber fötauer entlaug,
bie Dreppe hinunter unb über bie Strahe an ben See,
ber oon ber ©artenmauer nur bureb bas fdjmate Streifeben
Sanb, auf bem bie 3inber fpielten, unb bie Strohe ge»

trennt war. Die 3Ieinett ftanben lautlos ba unb faben
fid) erfdjroden an. Dann liefen fie 3u bem naben ©rlcn»

gebiifdj nach ibren 3leibern.
füber Caroline war fdjon bei ibnen, fd)üttelte fRabel

beftig am ©Irm unb flüfterte: „So ein 3inb bift bu? So
eines bift bu? ©Barte, bis Dante ©Ibeline bas weih-" Dann
wanbte fie fidj an Sibnep unb 3ifdjte: „Du bift 311m lebten»

mal hier brauhen gewefen. ©Billft bu uns bas 3inb oer»

berben, bu bählidjer 3unge?"
Sibnep lachte. „Das ift barum noch fein Unglüd, wenn

fie fdjon ihr rotes flümpdjen nidjt angesogen bat", meinte

er. „Unb was baft bu mir 3U befehlen? 3d) fag's bem ©e»

Iufa, ber baut bidj burch-"
Da glitt ein unenblid) oerächtIid)es Äächeln über 3a»

rolinens ©efidjt. Sie wuhte am beften, wer £err im
Ôaufe war, feine Fauft, ober ihre 3unge.

©mpört bis in bie innerften Fafern ihres Ser3cns
brachte fie fRabel nach Saufe. Sibnep trottete hinter ihr
her unb fuchte burch Fasen aller 2Irt fRahets ängjtlidjeni
©efichtchen feinen natürlichen füusbrud wieber3ugeben. 3a»
roiine fchob ihn, oben angefommen, auf bie ßaube mit ben

fötaulbeeren unb 3errte fRabel ins 3inxmer 3U Frau ©etit»
pierre, bie erftaunt auffab, als fie fRahets füugen unb 3ja»

rolines auhergewöbnliche füufregung fab-
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den sie lieben und vergöttern konnte. Die Folge war, dah
sie nur wunderbare Menschen lieben wollte, oder solche, die

sie liebte, zu Wundern machte.

Wenige Tage darnach erzählte Sidney zu Hause die

Ereignisse des Tages, und Tante Marie schlug die Hände
über dem Kopf zusammen.

„Ist das eine Erziehung?" fragte sie Monika. „Sollte
man Rahel nicht lehren, ehrlich zornig zu werden? Abge-
wähnen kann man sich das von selber."

„Ehrlich zornig werden wie der Sidney es macht",
sagte spöttisch die Dienerin. „Der Zorn gehört zu den

sieben Todsünden. Paszt das zu einem Missionar? Nein,
aber zu einem Maler." Sie vertrat Sidneys künstlerische

Aspirationen. „Werde du ein Maler, Sidney, und bleibe

im Lande..."
„Und nähre dich redlich", fügte der Onkel Doktor hin-

zu, wenn er es hörte. „Und in dem Fall mehr redlich als
reichlich, mehr qualitativ ausgiebig, mehr mit Kartoffeln
als mit Kaviar. Las; du den Pinsel, Junge, und tritt in
meine Fuhstapfen. Werde Arzt. Da hast du, was du

brauchst, Auskommen, Ansehen, Interessen, kannst mein Nach-

folger werden, was willst du mehr?"
„O, weiht du", sagte Sidney, ich mag kranke Leute

nicht leiden. Man musz auf den Zehen gehen, und alle
Leute legen den Finger auf den Mund, wenn man ins

Zimmer kommt, und in den Krankenstuben riecht es schlecht.

Nein. Ich will ein Missionar werden wie der Papa, und
ein Maler. Dann gehe ich weit weg, und niemand hat mir
etwas zu befehlen." ' ./

„Bleib du nur da", lachte der Onkel. „Befohlen wird
dir sowieso nichts. Darum brauchst du nicht in die Tropen."

„Ich heirate Nahel", sagte Sidney. „Die kenne ich am
besten. Und es ist zu komisch, wenn sie nicht zornig werden

wollte, weil die Tante Adeline gesagt, nur gemeines Volk
würde zornig. Wenn sie Klavier spielen muh, heult sie.

Aber denkst du, sie steht auf und geht weg? Nein, sie heult

nur. Und haht doch das Klavierspielen! Sie fürchtet sich

vor der Tante Adeline. Was die sagt, das glaubt sie."

„Cut", sagte der Onkel, „wenn sie übt, obgleich sie es

nicht gerne tut, hat sie eben mehr Pflichtgefühl als du."
„Nein, sie hat nur mehr Angst vor der Tante Adeline

als ich vor der Tante Mariechen."
„Möglich", sagte der Onkel. „Wer recht tut, braucht

sich überhaupt nicht zu fürchten."
„So", trumpfte Sidney. „Dann tut niemand recht.

Alle Leute haben Angst vor dem lieben Gott. Er will's ja
so haben. Aber ich habe keine."

„Jetzt schweig", rief der Onkel. Aber er lachte.

Kurze Zeit nach diesem Gespräch muhte der Familienrat
zusammengerufen werden. Allerdings nur der engere, denn

es hatte sich folgendes begeben: /

Sidney und Rahel sahen am See. Sie waren beide

noch zu jung, um sich damit zufrieden geben zu können,

dah der See so seidig und zartfarbig vor ihnen lag, dah

Tausende von kleinen Wellen sich darauf wiegten, dah win-
Zige Fischlein in unendlichen Zügen den Ufersteinen zuzogen,
dah jeder Kiesel ein Juwel, mit weihem Schaum wie mit
Perlen eingefaht war und weich im Sande lag, dah die

Pappeln sich so getreu im Wasser spiegelten, als wären sie

unten dem klaren Grund entsprungen. Das alles sagte ihnen

nichts. Sie langweilten sich. Es war ein Heiher Sommertag,
und Hitze lag über der blauen Fläche. Ein gleichmähiges

Zirpen und Summen zog durch die Luft und wirkte als
lautlose Stille. Faul lagen die zwei Menschenkinder auf dem

Grasstreifen des Ufers.
„Wollen wir baden", fragte Sidney plötzlich.

„Ich habe mein Badkleid oben. Ich mag's nicht holen",
sagte Rahel.

„Ach was", sagte Sidney, „geh doch ohne den dummen

Fetzen ins Wasser." Sie entkleideten sich, und warfen die

Kleider unter den Erlenbusch. Sie dachten nicht einmal daran,
sich umzudrehen, ob jemand ihnen zusehe. Rahel stand mit
ihrem braunen Körperchen so zierlich gegen den blauen Hini-
mel und das Blau des Sees, dah Sidneys künstlerisches

Empfinden geweckt wurde.

„Das sieht schön aus, wie du so dastehst", sagte er.

Da sah auch Nahel ihn an, und tiefes Erstaunen malte
sich auf ihrem Gesicht.

„Du bist ganz anders als ich", sagte sie. „Das ist

komisch."

„Das ist nicht komisch", sagte Sidney. „Ich bin eben

ein Junge und du ein Mädchen. Weiht du, wir heiraten
uns einmal."

„Ja", sagte Rahel, „dann kriegen wir Kinder."
„Natürlich", wollte Sidney sagen, aber ein gellender

Schrei erscholl hinter ihnen. Oben auf der Gartenmauer
stand Karoline und sah mit schreckerstarrten Augen auf die
beiden Kinder hernieder, die sich ihre Beobachtungen, wäh-
rend sie sich scherzend spritzten, zugeschrien hatten. ^

„Wollt ihr euch augenblicklich anziehen", schrie sie, ze°

ternd. „Ihr seid ja nackt! Schämt ihr euch nicht, ihr ab-
scheulichen Kinder." Sie rannte fort, der Mauer entlang,
die Treppe hinunter und über die Strahe an den See,
der von der Gartenmauer nur durch das schmale Streifchen
Land, auf dem die Kinder spielten, und die Strahe ge-
trennt war. Die Kleinen standen lautlos da und sahen
sich erschrocken an. Dann liefen sie zu dem nahen Erlen-
gebüsch nach ihren Kleidern.

Aber Karoline war schon bei ihnen, schüttelte Nabel
heftig am Arm und flüsterte: „So ein Kind bist du? So
eines bist du? Warte, bis Tante Adeline das weih." Dann
wandte sie sich an Sidney und zischte: „Du bist zum letzten-

mal hier drauhen gewesen. Willst du uns das Kind ver-
derben, du hählicher Junge?"

Sidney lachte. „Das ist darum noch kein Unglück, wenn
sie schon ihr rotes Lümpchen nicht angezogen hat", meinte

er. „Und was hast du mir zu befehlen? Ich sag's dem Ve-
lusa, der haut dich durch."

Da glitt ein unendlich verächtliches Lächeln über Ka-
rolinens Gesicht. Sie muhte am besten, wer Herr im
Hause war, seine Faust, oder ihre Zunge.

Empört bis in die innersten Fasern ihres Herzens
brachte sie Rahel nach Hause. Sidney trottete hinter ihr
her und suchte durch Faren aller Art Rahels ängstlichem
Gesichtchen seinen natürlichen Ausdruck wiederzugeben. Ka-
roline schob ihn, oben angekommen, auf die Laube mit den

Maulbeeren und zerrte Nahel ins Zimmer zu Frau Petit-
pierre, die erstaunt aufsah, als sie Rahels Augen und Ka-
rolines auhergewöhnliche Aufregung sah.
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3ur 6ernifd)en Neforntationsfeier. ®ie alte tpodjfdjule, bie bem heutigen ttafino $(a^ machen muffte unb bic au8 bem ehemaligen
gcanäietanec-fflofter herbinging, m bem im Qanuar 1528 bas ferner DteligionSgefpräd) abgehalten mürbe,

Carolines Stimme Hang anflagenb 311 Sibnei), bei
fid) mit ben reifen Ptaulbeeren tröftete, bie er fid) fjänbe»
00II in ben 931'unb ftopfte. Nabels Steinen liefe ihn in
feiner Sefchäftigung innehalten, unb er tat einen Sdjwur,
es Caroline beimsujahlen, wenn er einmal erwadjfen fein
mürbe. T)ie foil etwas erfahren, bie lange Dachtraufe bie,
badjte er. So lange, bünne grauen hoffe id), es hat ja
audj gor fein §er3 in ifjnen Pla|j, fo mager finb fie.

(Enblid) würbe es ft ill. Kein Plenfdj fümmerte fid) um
ihn. (Er lief oor bas Sans unb trieb fid) herum bis 311111

Abcnbrot. Aud) ba rebete ihn niemanb ait. Alle Jdjwiogeii
Nabel war, trofjbcm es Salé gab, nid)t 311111 ©ffen 311 be-

wegen.

Sibnei) fagte plöblid): „Dante Abeline, bu unb Caroline
haben gan3 biefelben SXlafen. Dünn oott oben bis unten
unb fo fdjrnal wie ffiebirgspäffe. Aber beine Nafe, Dante
-Ottilie, bie fieljt aus wie bie fleinen Kartoffeln, bie ber
33elujfa ins Sdjweinefutter tut, unb ber Nabel ihre ift..."
zibeline faf> ihn an. Da fd)wieg er entmutigt. Ottilie war
rot geworben, benit ihre Nafe war ihr empfinblidjer Deil,
her eiu3ige, oon bem fie beftimmt wufjte, bah er Sehler
aufwies.

Nad» bem Sacbteffen kadjte Seiufa ben 3ungeu sur
Palpt, unb 3wan3ig Pîinuten fpäter war er in ber Stabt.
$as (Ereignis bes gemeinfamen Sabens freien ihm nicht ber
Stühe wert, es ber Dante Pllarie 31t er3ählen. Aber Pîo=
uiïa, bas wufjte er, oermodjte er bamit 3U ärgern.

»,9Jtonifa, bie Nabel unb ich haben 3ufammen gebabct,
unb wir hatten nidjts angesogen. Das war fein. Sie falj
aus wie eine ber Negerpuppen, bie ber Papa mir früher
immer fdjenfte. Nidjt fo fdjwar3, nur fo bafelnuffig braun."
wonifa rifj fid) bie Srille oon ber Nafe.

„Nadt habt ihr gehabet?" fragte fie.

„3a", fchrie ber 3unge oergnügt unb fdjabenfrolj. „®e>
rabe fo rtadt wie ber Abam unb bie ©oa int SNufcum,
unb bie (Eoa hat gerabe benfelben 23aud) wie Nabel"

SRonifa antwortete nidjt. 3hr war, als fähe ihr
Ser3ensjunge fd)on 3U unterft in ber £ölle. Srühwann er-
3äl)Ite fie alles ber Dante SNarie, bie oor Kummer nicht
fdjlafen tonnte, benn 311 ber 3eit als bies gefdjalj unb
nodj eine ganse Steile fpäter jagte bas SBort „nadt" gan3c
Negimenter oon grauen, ja audj oon Sötännern — theo-
retifdj gè'fprodjeit — in bie gludjt. 9Nod)te es ©ewöbnung
fein, mod)te es Prüberie fein (in ber SBirfung fommt's auf
basfelbe heraus), wo bas Short fiel, oerbreitete es ©nt=
feheit, fab man Serberbnis, Siinbe, £>öllenftrafett, unb wo
es nun gar Datfadje würbe, wo es gleifdj unb Slut an-
nahm, ba oerfanfen (Eltern unb (Er3ieher in wilbeften ©ram.

Ptariedjen wunberte fidj baber nidjt, als am nädjften
SWorgen ber Onfel Doftor unb grau Petitpierre oorfuhren,
um fidj mit ihr, ber Pflegemutter bes toauptfiinbers, über
bie Angelegenheit 311 befpred)en. Sie begriff es, wenn es

ihr auch bas £er3 3errife, über ihren 3ungen ein Urteil fällen
3U hören, befonbers barum, weil er itt wahrhaft unbegreif»
lieber Sorglofigfeit fie nur ausladjte. (gortfefeung folgt.)

3)ie berttifcfte ^Reformation 1528.
Son Prof. Dr. N. geller.

5ier nun fefct überrafd)enb unb wohl nie reftlos beut-
bar ber fiegreidje Stufftieg bes reformierten ffiebanfens in
Sern ein. ©s war ein ©ewinn, bah bas wiberftrcbenbe
Sölbnertum in ben Sdjladjten oon Sicocca unb paoia
in feinen fähigften giihrern auf ben Dob getroffen würbe.
(Es fdjlug ber Neformation 311m Seil aus, bah 1526 bie
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Zur bernischen Reformationsfeier. Die alte Hochschule, die dem heutigen Kasino Platz machen mußte und die aus dem ehemaligen
Franziskaner-Klvster hervorging, in dem im Januar ?528 das Berner Reiigionsgespräch abgehalten wurde,

Karolines Stimme klang anklagend zu Sidneg, der
sich mit den reifen Maulbeeren tröstete, die er sich Hände-
voll in den Mund stopfte. Rahels Weinen lieh ihn in
seiner Beschäftigung innehalten, und er tat einen Schwur,
es Karoline heimzuzahlen, wenn er einmal erwachsen sein

würde. Die soll etwas erfahren, die lange Dachtraufe die,
dachte er. So lange, dünne Frauen hasse ich, es hat ja
auch gar kein Herz in ihnen Platz, so mager sind sie.

Endlich wurde es still. Kein Mensch kümmerte sich um
ihn. Er lief vor das Haus und trieb sich herum bis zum
Abendrot. Auch da redete ihn niemand an. Alle schwiegen

Rahel war, trotzdem es Sale gab, nicht zum Essen zu be-

wegen.

Sidney sagte plötzlich: „Tante Adeline, du und Karoline
haben ganz dieselben Nasen. Dünn von oben bis unten
und so schmal wie Gebirgspässe. Aber deine Nase, Tante
Ottilie, die sieht aus wie die kleinen Kartoffeln, die der
Velusa ins Schweinefutter tut, und der Rahel ihre ist..."
Adeline sah ihn an. Da schwieg er entmutigt. Ottilie war
rot geworden, denn ihre Nase war ihr empfindlicher Teil,
der einzige, von den? sie bestimmt wuszte, dah er Fehler
auswies.

Nach dein Nachtessen brachte Velusa den Jungen zur
Bahn, und zwanzig Minuten später war er in der Stadt.
Das Ereignis des gemeinsamen Badens schien ihn? nicht der
Mühe wert, es der Tante Marie zu erzählen. Aber Mo-
nika, das wußte er, vermochte er dainit zu ärgern.

"Monika, die Rahel und ich haben zusammen gebadet,
und wir hatten nichts angezogen. Das war fein- Sie sah
aus wie eine der Negerpuppen, die der Papa mir früher
immer schenkte. Nicht so schwarz, nur so haselnussig braun."
Monika riß sich die Brille von der Nase.

„Nackt habt ihr gebadet?" fragte sie.

„Ja", schrie der Junge vergnügt und schadenfroh. „Ee-
rade so nackt wie der Adain und die Eva in? Museum,
und die Eva hat gerade denselben Bauch wie Nahel."

Monika antwortete nicht. Ihr war, als sähe ihr
Herzensjunge schon zu Unterst in der Hölle- Brühwarn? er-
zählte sie alles der Tante Marie, die vor Kummer nicht
schlafen konnte, denn zu der Zeit als dies geschah und
noch eine ganze Weile später jagte das Wort „nackt" ganze
Regimenter von Frauen, ja auch von Männern — theo-
retisch gesprochen — in die Flucht. Mochte es Gewöhnung
sein, mochte es Prüderie sein (in der Wirkung kommt's auf
dasselbe heraus), wo das Wort fiel, verbreitete es Ent-
setzen, sah man Verderbnis, Sünde, Höllenstrafen, und wo
es nun gar Tatsache wurde, wo es Fleisch und Blut an-
nahm, da versanken Eltern und Erzieher in wildesten Gram.

Mariechen wunderte sich daher nicht, als am nächsten

Morgen der Onkel Doktor und Frau Petitpierre vorführen,
um sich init ihr, der Pflegemutter des Hauptsünders, über
die Angelegenheit zu besprechen. Sie begriff es, wenn es

ihr auch das Herz zerrih, über ihren Jungen ein Urteil fällen
zu hören, besonders darum, weil er in wahrhaft unbegreif-
licher Sorglosigkeit sie nur auslachte. (Fortsetzung folgt.)

Die bernische Reformation 1528.
Von Prof. Dr. R. Fell er.

Hier nun setzt überraschend und wohl nie restlos deut-
bar der siegreiche Aufstieg des reformierten Gedankens in
Bern ein. Es war ein Gewinn, dah das widerstrebende
Söldnertun? in den Schlachten von Bicocca und Pavia
in seinen fähigsten Führern auf den Tod getroffen wurde-
Es schlug der Reformation zum Heil aus, dah 1526 die
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